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Die Turmlotte (Fliegerbeobachterin)

Frauen im Dienst
Schweizerische Anfédnge — finnisches Vorbild

Wir veriffentlichen tm nachfolgen-
den die Erlebnisse einer F. H. D.-Motor-
fahrerin wdahrend der Mobilisation im
Mai. Sie beweisen, wie ernst die Angeho-
rigen unseres Frauenhilfsdienstes ihren
Dienst nehmen, und wie sehr sie es ver-
dienen, ernst genommen zu werden. Ste
zeigen aber auch, was fur eine ungeheure
Arbeit noch geleistet werden muss, um
den F.H. D. zu dem auszubauen, was er
setn kann.

Was die Frauen fiir die Vertedi-
gung eines Landes zu leisten imstande
sind, wenn sie den Willen dazu haben

und die notige Ausbildung, das hat die
finnische Frau bewiesen. Wir bringen
anschliessend an den schweizerischen Bet-
trag einen Fkleinen Auszug aus dem
prachtvollen Buch wvon Estrid Ott « Mt
den finnischen Lottas », das in ndchster
Zeit tm Schweizer-Spiegel-Verlag er-
scheint. Es trdgt den Untertitel « Vom
Heldentum der Frau ». Mit Recht: es
wird auf jede Schweizerfrau tiefen Ein-
druck machen und jenen Geist anfeuern,
der auch in jeder von thnen schlummert,
es — wenn es notig werden sollte — den
finnischen Frauen gleich zu tun.



Erinnerungen einer F.H.D.-Motorfahrerin aus dem Aktivdienst

Meine Fahrt nach dem Einriickungs-
ort war so schon, dass mir die Trinen in
die Augen stiegen und der Schwur in mir
feststand, dass mir kein Opfer zu gross
sein sollte, um dieses Land verteidigen zu
helfen. In B. herrschte ein Gewimmel
von Soldaten, Pferden, Autos und Wa-
gen. Kein Mensch konnte mir sagen, wo-
hin ich mich zu wenden habe. Ich setzte
mich in ein Café, um von dort aus die
Ankommenden im Auge zu haben. End-
lich fuhren noch andere Wagen vor, und
einige Fahrerinnen, die ich vom Kinfiih-
rungskurs her kannte, sahen sich ebenso
verloren um, wie ich es getan hatte. Ein
Maidchen mit Schniiren am Aermel tauchte
auf und stellte sich als Vorgesetzte vor.
Dann wies uns ein Sanitédtsoberst zu un-
serm  Kantonnement, einem Maidchen-
seminar.

Wir sahen uns gegenseitig an. Ich
begriisste einige Zimmerkameradinnen
aus dem Einfiihrungskurs im Herbst. Die
andern waren mir fremd. Wir waren eine
zusammengewiirfelte Schar von zwanzig-
jahrigen Mddchen bis zur Aeltesten, einer
56 Jahre alten Frau. Leider hatten sich
die wenigsten um ihre Uniformen ge-
kiimmert. Die eine trug Skihosen, eine
andere Reithosen, manche Hosenrocke, es
gab sogar solche in Zivilkleid und Hut.
Der Oberst musterte uns mit unzufriede-
nen Blicken: fiir sein militarisches Auge
waren wir kein erfreulicher Anblick.
Schliesslich verfiel er auf den Ausweg,
uns zur Arbeit blaue Soldatenkaputs und
Policemiitzen fassen zu lassen.

Unser Quartier befand sich in der
Turnhalle — arrangez-vous! Nachts um
10 Uhr brachten uns einige abgehetzte
H. D.-Mannen eine Camionladung Ma-
tratzen; wir hatten wirklich gefiirchtet,
uns mit den Turngerdten als einzigem
Mobiliar begniigen zu miissen.

Fin Mobilmachungstag vergeht im-
mer mit Warten und dem Empfinden,
vollkommen iiberfliissig auf dieser Welt
zu sein. Es kamen Befehle, weitere Autos
zu fassen, Befehle, sich an einem gege-
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benen Ort zum Essen einzufinden. Dann
kam nichts mehr. An dem strahlend scho-
nen Pfingstsamstag sassen wir im Garten
des Seminars und warteten. Hs wurde
wenig gesprochen an jenem Nachmittag.
Wir sassen da und hingen unsern Gedan-
ken nach. « Unsere Pfingstpldne, die lie-
gen im Wasser », sagte ein junges Ding.
« Ich wollte heute ... » fing eine andere
an, dann verstummte sie, wir haben nicht
erfahren, was sie sich an jenem Pfingst-
samstag vorgenommen hatte.

Spéter kam der Oberst mit Befehlen
und ein Gasoffizier, um die Gasmasken
anzupassen. Ich muss heute lachen, wenn
ich an meine militdrische Ahnungslosig-
keit denke: das Anpassen der Masken zog
sich in die Liange; ich dachte, fiir den
Obersten sei das schrecklich langweilig
und trat zu ihm, um ihn etwas zu unter-
halten. Ich habe noch nie so einsilbige
Antworten erhalten. Plotzlich ddmmerte
mir meine Unkorrektheit auf, ich trat mit
rotem Kopfe zuriick und machte mich
hinter den Kameradinnen miéglichst un-
sichtbar.

Uns Frauen liegt die Soldatenschule
nicht; aber wenn man sie als Turniibung
ansieht, geht es. Die Grussiibungen waren
uns etwas peinlich; wir setzten aber un-
sern guten Willen ein, und nach wenigen
Tagen konnten wir in guter Ordnung
durch die Strassen des Stadtchens mar-
schieren. Es gab keine Aufregung mehr,
wenn uns ein Offizier begegnete.

Anfinglich machte sich der soziale
Unterschied etwas lustig bemerkbar. Am
ersten Abend stellten zwei Frauen aus
dem Albanquartier ihre hohen Stiefel
vor die Kantonnementstiire. Sie glaubten,
sie wiirden wie zu Hause vom Dienstmad-
chen geputzt. Es gab dann ein grosses
Gelachter, als sie der Wachtmeister auf
ihren Irrtum aufmerksam machte. Einige
Frauen konnten zuerst auch ihr Bett nicht
selbst machen. Sie sagten, das besorge
halt sonst das Dienstmddchen, Aus lauter
Kameradschaft wollten ihnen Kameradin-
nen diese Arbeit abnehmen; aber die



Wachtmeisterin griff sogleich ein und
verlangte, dass jede ihr Bett selbst mache.
So wurde es dann auch gehalten und von
allen als richtig anerkannt.

Im Einfiihrungskurs waren unsere
Vorgesetzten Ménner, Offiziere oder Un-
teroffiziere gewesen. Erst bei der Mobi-
lisation hatten wir einen weiblichen
Wachtmeister und einen weiblichen Fou-
rier. Es ist zwar kein Zweifel, dass wir in
Gottes Namen vor einem Mann mehr Re-
spekt haben als vor einer Frau. Aber in
unserer Kolonne ging es auch mit den
weiblichen Unteroffizieren ausgezeichnet.
Unser Wachtmeister machte es tatsdch-
lich mit Liebe. Sie gab jeden Befehl so
freundschaftlich, dass man nicht auf den
Gedanken kam, zu widerstreben. Und vor
allem war sie mit Leib und Seele um das
Wohl ihrer Untergebenen besorgt.

Unser anderer weiblicher Vorgesetz-
ter, der Fourier, ein junges M#ddchen von
22 Jahren, war etwas wortkarger in ihren
Befehlen, aber immer korrekt, klar, und
nicht unnatiirlich. Es hat mich geradezu
gewundert, wie sie imstande war, als eine
der Jiingsten unsere Corona, zu der auch
eine Frau Oberst, eine Frau Doktor und
eine Frau Direktor gehorten, zu meistern.

Die Kameradschaft war ausgezeich-
net. Als wir einmal in den allerersten
Tagen in Kolonnen durch die Stadt mar-
schierten, kamen wir bei einem Glace-
stand vorbei. Da sprang eine von uns aus
der Reihe und erstand sich eine Glace.
Das hatte ein Offizier gesehen und un-
serm Hauptmann rapportiert. Der Haupt-
mann machte uns Vorhaltungen. Er sagte,
dass dieses Madchen jetzt eigentlich der
ganzen Kolonne eine Glace stiften miisste
und beauftragte die Stubenilteste, diese
Sache in Ordnung zu bringen. Wir alle
wussten aber, dass das Maiadchen, das in
Zivil Fabrikarbeiterin war, sich diese
Busse nicht leisten konnte. So machte die
Stubenilteste dem Maidchen iiberhaupt
keinen Vorwurf und wartete, bis sich
diese selbst bei ihr entschuldigte. Sie hat
sich ausgezeichnet gehalten und ist nie
mehr aus der Reihe getanzt.

Man weiss ja, dass es viel lauter zu-

geht, wenn zwanzig Frauen als wenn
hundert Méanner beieinander sitzen, und
doch ist mir aufgefallen, dass es keinen
Augenblick gab, in dem man die Frauen
nicht horte. Mit der Zeit habe ich mich
aber auch daran gewdhnt.

In den Tagen der hochsten Alarm-
bereitschaft wurde morgens eine von uns
abkommandiert, um die Friithzeitung am
Kiosk zu holen und die Nachrichten am
Friihstiickstisch ~ bekanntzugeben. Zum
Gliick verstand diese Kameradin etwas
vom Zeitgeschehen, sonst hdtten wir in
jenen Tagen allzu wenig erfahren. Ich
glaube, die Soldaten, méannlich und weib-
lich, wédren dankbar, wenn ihre Offiziere
sie tdglich in kurzen Worten iiber die
Weltlage orientieren wollten. Es ist be-
driickend, wenn héchste Alarmbereitschaft
befohlen ist, und man gar nichts weiss.
Nun, wir Fahrerinnen horten, dass es
vielleicht gelten sollte, unsere ganze Ein-
satzbereitschaft zu beweisen. Wir erhiel-
ten die Erkennungsmarken, der Notvorrat
wurde uns ausgehindigt. Es hiess, die
Rucksdcke miissten - gepackt wund eine
Decke in die Wagen gelegt werden. Wir
fassten Sanitatsschachteln, Feldflaschen,
Mintel und Miitzen — « legt euch schla-
fen, aber seid beim ersten Alarmsignal in
fiinf Minuten an den Wagen! »

Keine zeigte Angst, keine hat die
Nerven verloren. Etwas stiller waren wir
an jenem Abend, aber «derniers adieux»
wurden keine gemacht. Ja, da lag man
und lauschte auf das Alarmsignal. In
jenen Niachten galt es, sich damit ausein-
anderzusetzen, dass es Irnst werden
konnte. Bisher hatte, bei aller Bereit-
schaft, doch der Gedanke mitgespielt:
« Wir sind neutral, der Ernstfall kann
fiir uns nicht eintreffen. » Nun musste
umgedacht werden, es galt, sich mit dem
Ernstfall in seiner tiefsten Bedeutung ab-
zufinden.

Auf dem Programm standen Nacht-
iibungen. Ohne Licht mussten wir in der
Kolonne iiber Stock und Stein fahren!
Noch kann ich es nicht begreifen, dass
nichts passiert ist; denn unser Instruk-
tionsoffizier hat grosse Anforderungen
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an die Fahrerinnen gestellt. Er hat sich
auch nicht geniert, uns seine Meinung
recht energisch zu sagen, wenn ihm etwas
nicht passte. s galt, sich daran zu ge-
wohnen, einen Befehl stumm entgegen-
zunehmen, auch wenn er uns nicht passte.

Die Hauptsache fiir alle war, den
Humor nicht zu verlieren, oder ihn we-
nigstens schnell wieder zu erlangen. Denn
es wurde wirklich viel verlangt. Bei den
Tragiibungen im Geldnde wurde gele-
gentlich bis an die Grenze des Moglichen
gegangen. Ks kamen Tage, an denen wir
alle in den Ruhepausen schachmatt auf
unsern Matratzen lagen und die jungen
Schiilerinnen des Seminars, die gern mit
uns Singilibungen abhalten wollten, etwas
unwirsch wegschickten.

Nach und nach bemerkten wir etwas
sehr Erfreuliches: unser Marsch durch
das Stadtchen erregte kein unliebsames
Aufsehen mehr! Wir waren innerlich und
dusserlich ‘eine Kinheit geworden. Auch
die ménnlichen Kameraden zeigten uns
jetzt eine Art Respekt; sie merkten, dass
wir es in keiner Beziehung besser hatten
als sie.

Ich bin in der ganzen langen Zeit
nicht ein einziges Mal zu spidt gewesen,
und doch bin ich keine Frithaufsteherin!
Aber lieber stand ich vor den andern auf
und schlich mich aus der Turnhalle, um
wenigstens in Ruhe mich waschen und
anziehen zu konnen. In dieser Beziehung
sind die meisten Frauen viel empfindli-
cher als die Soldaten; wir haben unsern
Spiirsinn walten lassen, um in Privat-
hdusern oder in Gasthdusern ein warmes
Bad zu erlangen. Denn schmutzig waren
wir oft. Keine von uns hatte geahnt, dass
das griindliche Putzen unserer Wagen,
der grosse Parkdienst, von uns verlangt
werden wiirde. In den Ueberkleidern der
schweizerischen Armeemechaniker wur-
den wir an die Wagen beordert und lern-
ten das Radwechseln, das Schmieren,
Oelen, Spritzen und Reinigen der Moto-
ren, Chassis und Karosserien. Keiner die-
ser Wagen hat je vorher eine solche Rei-
nigung erlebt, das steht fest. Stundenlang
kratzten, putzten und 6lten wir, und nach-
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her hiess es erst noch, es sei nicht genii-
gend! An' jenem Tage habe ich fast
geheult, ich hatte mir solche Miihe gege-
ben, und zwei Stunden spiter musste ich
den blitzsaubern Wagen eine staubige
Strasse fahren, um ihn abzugeben. Meine
ganze Miihe war umsonst gewesen. Viel-
leicht aber doch nicht, denn wir alle
hatten gelernt, unsere letzte Zimperlichkeit
abzulegen, unsere Hinde zu verderben,
unsere Haare mit Oel zu beschmutzen . . .
und dennoch den Humor zu behalten.
Heisshungrig setzten wir uns an unser
Soldatenessen und trosteten uns mit einer
Extraration von Erdbeertortli, die ein be-
nachbarter Konditor zu unserer Freude
vortrefflich lieferte. Wir waren stolz, dass
wir nicht versagt hatten.

Noch einmal galt es, nicht zu ver-
sagen; das war wiahrend einer Uebung,
die von morgens 8 Uhr bis zum néchsten
Morgen um 6 Uhr dauerte. Die aller-
meisten hielten aus. Der Lohn war ein
Lob des Vorgesetzten. Das Durchhalten,
ohne Aufhebens, ohne ein iiberfliissiges
Wort, hatte ihm doch imponiert. Aber
schon am nachsten Tage kam der Riick-
schlag: wir hitten trotz der Miidigkeit
noch unsere Wagen putzen sollen, wir
waren unzufrieden mit uns. Zu unserm
Trost sagten wir uns: Wir sind eben
Frauen, und unsere Leistungsfihigkeit
hat ihre Grenzen.

Als es hiess, wir wiirden demobili-
siert, waren wir froh; fast vier Wochen
lang hatten wir ohne einen Tag Urlaub
ausgehalten. Nun wollte eine jede gern
fiir einige Zeit nach Hause. Aber als es
wirklich hiess « abtreten », konnten wir
es doch kaum glauben. Unsere Gemein-
schaft sollte aufgelost werden? Zum letz-
tenmal setzte sich die Kolonne in Bewe-
gung, demobilisiert, aber doch einem ge-
meinsamen Ziele zustrebend. Ein letztes
Mal wollten wir alle gemeinsam zusam-
men mittagessen. Gemeinsam, und doch
schon im Innern getrennt. Wir waren
wieder Frauen mit verschiedenen Lebens-
interessen, verschiedenen Alters. Freund-
schaftlich sassen wir um den Mittags-



tisch, aber in Gedanken befanden wir uns
doch schon in unserm Zivilleben.

Der Abschied vollzog sich schnell
und ohne Aufhebens. Dann kam das

Merkwiirdige: im Zivilleben hatte jede
Miihe, sich einzugewdhnen. Der Gedanke
an die Kameradinnen, an das Zusammen-
leben wurde wieder iibermichtig.

Das Vorbild: eine finnische Lotte

Sie war eine Arbeitsbiene. « Schrei-
ben Sie nicht meinen Namen », sagte sie,
« was ich tat, hdatten Tausende anderer
auch getan. Es gab niemand, der am mei-
sten tat. Alle taten soviel sie vermochten.»

Aber lassen Sie mich ihre Geschichte
erzihlen.

Ich kam auf meinen Reisen als
Kriegsberichterstatterin nach Rovaniemi,
der Hauptstadt von Lappland, gleich
nach einem grossen Bombardement. Mei-
nen Rucksack auf dem Riicken und meine
kleine Schreibmaschine in der Hand, trot-
tete ich durch die in Ruinen liegenden
Strassen. Hie und da brannte das Feuer.
Ein russiges Schornsteinrohr stak trotzig
aus einer Brandstdtte empor; ein Haus
lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht
gegen ein anderes.

Es war wie ein diisterer Traum.
Aber das Hotel stand noch. Die Giste
hatten keine Zeit gehabt, in den Keller
zu fliehen, als es losging; sie warfen sich
in den Gingen auf den Bauch, wihrend
Fensterscheiben und Kalkputz auf sie
herabregneten. Eine Bombe fiel mitten in
einen grossen Brennholzstapel; Hunderte

von Holzscheiten trommelten gegen das
Dach.

Die Stadt fiihrte ein ungewdhnliches
Dasein. Jeden Morgen um halb sieben
wurden wir geweckt und sollten aufste-
hen, ob wir Lust hatten oder nicht. Dann
versammelten wir uns vor dem gemiit-
lichen Kamin in unserm Stock zu einem
soliden Friihstiick, worauf Gdiste, Stuben-
midchen, Kellnerinnen und alles, was von
den Biirgern der Stadt noch iibrig war,
auf Skiern in den Wald hinauszogen.

Alle Léaden waren geschlossen, die
Strassen ausgestorben, die leere Stadt
wartete auf den iiblichen Luftangriff des
Tages. Erst um 3 Uhr kamen die Leute

zuriick und gingen an ihre Arbeit. Liden
und Geschidfte wurden geoffnet, der
Speisesaal des Hotels fiillte sich mit
hungrigen Gisten, endlich konnte man
die Menschen treffen, auf die man ge-
wartet hatte.

Es ist 11 Uhr. Ich gehe durch das
leere Hotel; nicht eine lebende Seele aus-
ser den Krankenschwestern, die die eine
Halfte des Vestibiils abgesperrt und in
ein Lazarett verwandelt haben. Alles ist
bereit, neue Bombenopfer zu empfangen.

Ich gucke in das kleine Bureau hin-
ter der Barre des Portiers und finde zwei
Frauen, die sich iiber die Biicher des
Hotels beugen. Die eine ist die Direkto-
rin, eine zarte, blonde Dame in den Vier-
zigern in Skihosen und einer grossgewiir-
felten roten Sportbluse. Sie nimmt sich
der Giste mit einer Sorgfalt an, als exi-
stierte der Krieg tiiberhaupt nicht. —
Giste, die tdglich Ski laufen, ist sie an
diesem monddnen Wintersportplatz ge-
wohnt; aber jetzt sind es Kriegskorrespon-
denten, finnische und schwedische Offi-
ziere und zahllose Beamte, die wichtige

Aufgaben in Lappland haben.

« Ich habe Arbeit zu leisten », sagt
sie. « Es ist keine Zeit, im Walde Ski zu
laufen. Wenn ich sterbe, dann bin ich
alt genug zum Sterben.» Und sie fiigt
ernst hinzu: « Aber ich sterbe nur, wenn
es Gottes Wille ist. »

Dieser fatalistische Glaube ist es,
dem man tiberall in Finnland begegnet
und der die Bevélkerung in der schwer-
sten Not aufrecht halt.

Die andere Frau ist klein und dick
mit einem grossen, lichelnden Gesicht.
Sie kam vor einigen Tagen hierher und
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besitzt keine andern Kleider als die, in
denen sie steht und geht. Von der Front
kam sie, eine Lotte aus Petsamo, die im
letzten Augenblick nach Siiden durch-
schliipfte, ehe es den Russen gliickte, den
Weg abzusperren.

Und was tut sie hier?

Sie zuckt die Achseln. — Alles mog-
liche. — Braucht man ein Stubenmid-
chen, so ist sie Stubenmdidchen, und
braucht man eine Buchhalterin oder eine
Kochin, so ist sie es. Im ilibrigen aber war
sie selbst Direktorin eines der zwanzig
grossen Hotels des Touristenvereins. Am
Pasvikelv lag es, nicht sehr weit von der
norwegischen Grenze. Es hatte Platz fiir
hundert Giéste; im Sommer hatte sie
dreissig Madchen, aber als der Krieg aus-
brach, waren es nur noch fiinfzehn.

Ein funkelnagelneues Hotel — im
April stand es fertig, im Juni brannte
das Dach ab, und es wurde sofort ein
neues gelegt, aber erst im Oktober war es
trocken genug, um gestrichen zu werden.
Und als es dann in all seinem neugestri-
chenen Glanz dastand, kam der Krieg.

Ach ja, sie spiirten ihn gleich —
Flichtlinge kamen in grossen Strémen
von den Nickelgruben. Die meisten wa-
ren englische Familien.

« Und wir trosteten sie den ganzen
Tag », sagt sie, « denn sie waren ausser
sich vor Aufregung und Sorgen. Es sei
ja nicht so gefdhrlich, sagten wir, es
wiirde schon gehen. Aber am Abend kam
die Kassiererin, meine gute Freundin, zu
mir herein und liess sich mutlos auf mein
Bett sinken. »

« Warum miissen wir sie die ganze
Zeit trosten? » fragte sie. « Warum miis-
sen wir sagen: ,,Seid ruhig, es wird schon

@ . . ) .
gehen®, wo wir es doch sind, die den mei-
sten Grund haben, bekiimmert zu sein,
denn es ist unser Vaterland, das in Ge-
fahr ist. »

« Als aber alle Auslinder wohlbe-
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halten nach Norwegen durchgeschliipft
waren, begannen die Lappen auf der
Flucht mit ihren Renntieren zu kommen,
und als wir mit denen fertig waren,
musste das Hotel gerdumt werden. Ich
blieb natiirlich, aber alle andern zogen
fort. Ich hatte keine Ahnung, wie ich
alles nur mit den zwei Knaben, die zu-
riickgeblieben waren, auf eigene Faust
schaffen sollte. Es waren 40 Zimmer und
ausserdem eine Menge Vieh zu versorgen
— sechs Kiihe, Schweine und Kilber.

Nun, das Vieh wurden wir schnell
los; wir schickten es iiber die Grenzen
den Evakuierten und ebenso alles, was wir
an Bettzeug, Nahrungsmitteln und Decken
hatten. Wir leerten alle Vorridte, und
dann begannen wir systematisch das Hotel
zu zerstoren, so dass die Russen kein Ver-
gniigen daran haben konnten, dort zu
wohnen. Wir entfernten Teile von den
Maschinen, zerknallten alle Fensterschei-
ben und hoben die Tiren heraus. Alles,
was wir so behiitet hatten, rissen wir jetzt
ganz auseinander; es war einfach scheuss-
lich. Im tiibrigen aber endete es wohl zu
guter Letzt damit, dass die Behorden das
Hotel bis auf den Grund abbrannten.
Eine befreundete Lotte und ich bekamen
plotzlich telephonisch Bescheid von der
Front, ob wir kommen und helfen woll-
ten, und das wollten wir natiirlich mehr
als gern.

,,Wie weit wagt ihr euch vor?“
fragte der Offizier.

,,Mein Leben ist nicht teurer als das
anderer”, antwortete ich, ,,ich kann also
wohl ebenso weit kommen wie ihr.“

Und dann reisten wir ostwirts.

Ich bin Bureaulotte; aber in dem
Touristenhotel, in dem sie einquartiert
waren, gab es sonst niemand, der fiir sie
hiatte kochen konnen, und so stand ich
denn um 5 Uhr morgens auf und machte
Tee. Und kaum war ich mit allem fertig,
als es auch schon loszuknallen begann
und wir in aller Kile, ohne zu essen,
fliichten mussten. Am Nachmittag hatten
die Soldaten Tee und Butterbrote zuriick-



erobert und bekamen endlich etwas zu
essen; aber wohnen sollten wir wieder
dort. Oft zieht man sich zuriick, selbst
wenn man siegt. Das zweitemal war ich
nicht mit ihnen draussen, denn da war
ich schon in einem Bureau als Bureaulotte
tdtig. Zuerst waren wir zwei, spater kam
noch eine hinzu. Wir fiihrten eine Karto-
thek iiber alle Soldaten und verzeichneten,
wer die verschiedenen Kimpfe mitge-
macht hatte, wer gefallen oder verwundet
war usw.

Der Kompagniefiihrer schrieb immer
persénlich an die Hinterbliebenen, aber
wir Lotten hatten nachher die Korrespon-
denz dariiber zu fiihren, wohin die Leiche
geschickt werden sollte. Wir fiihrten
Kriegstagebuch und hatten Tag und
Nacht Telephonwache. Unser Bureau lag
nur vier Kilometer hinter der Front, so
dass es oft laut herging. Wenn die Flieger
kamen, stiirzten wir in den Wald hinaus,
denn einen Luftschutzraum hatten wir
natiirlich nicht. Knallten sie mit Maschi-
nengewehren, so war es am besten, sich
an einen Baumstamm zu stellen, und
wenn sie Bomben warfen, so legte man
sich am besten flach auf den Boden, denn
Granatsplitter fliegen ja immer hoch.

Ach, viele Male habe ich draussen
im Walde gestanden und gedacht: Jetzt
ist alles aus! Aber das merkwiirdigste ist,
dass man, wenn es dann iiberstanden war,
wieder an seine Arbeit gehen konnte, als
wire nichts geschehen. Wenn wir einen
Ueberfall erwarteten, wurde ich Immer
so schrecklich schlifrig — ich glaube, es
war die Aufregung, die miide machte.
Zuletzt wurden wir drei nach Siiden ge-
schickt, und das ging so schnell, dass wir
nicht einmal unser Gepédck mitbekamen.»

Und nun sitzt sie hier, ist ihrer Stel-
lung beraubt, ihr Hotel ist abgebrannt,
und sie besitzt nichts mehr auf der Welt
als das Kleid, das sie trigt.

« Sie wissen ja im Touristenverein,
dass ich zu allem zu gebrauchen bin »,
sagt sie. « Wir Direktoren kennen alles
durch und durch, und ich habe keine
Scheu, als Stubenmidchen zu arbeiten,
bis es wieder einmal ein Hotel fiir mich

Albert Haubi Federzeichnung

gibt. Die Hauptsache ist, dass ich helfen
kann. »

Ein kleines Kinzelschicksal aus der
Schar der Hunderttausende. — Ich konnte
fortfahren, solche einzelne hervorzuho-
len, ich konnte sie aus andern Frauen-
organisationen, ich konnte sie von ganz
ausserhalb der Reihen der Vereine holen,
denn in Finnland fanden sich genug, die
nur den einen Gedanken hatten, ihrem
Lande zu dienen.

Vier Tage vor Friedensschluss reiste
ich ab, der Geist war so ungebrochen
wie je.

« Kein Opfer ist zu gross », sagten
sie, « wir wollen bis zum Letzten kdmp-
fen, lieber den Tod als die Sklaverei. »

Ach ja, manchmal waren Trédnen in
ihren Augen — aber es waren keine Tri-
nen der Angst.
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Das ist nicht Schweizerische Eigenart:

Die wiedergegebenen Ausschnitte sind keine Ausnahmen.

Das Bedenkliche ist, dass die Uberfiille lippischer, an die

0 c Er — ein junger, hoffnungsvoller Offizier von Rang und Namen, Sie —
ein zartes, einfaches Miadchen svon einfachem Stand". Zwei Menschen,
in aufrichtiger, reiner Liebe einander zugetan. Kann sie den Makel ihrer
Vergangenheit ausléschen, wird es ihm méglich sein, den Abgrund zu iiber-
briicken, der seine und ihre Welt trennt? Oder gehen beide der Kata-
strophe entgegen, die die Engherzigkeit ihrer Zeit befiirchten lasst.

Da die unbeschreiblich lustigen Vor-
kommnisse und die enormen Lach-
% salven, die dieses Bombenlustspiel her-

vorrufen, selbst die besterzogendsten

Menschen vor Begeisterung des &ftern ihre Umwelt vergessen lasst, bitten wir die verehr-
ten Besucher recht |16{|ic|'\, dem Nebenmann . . . insbesondere aber der Nebenfrau
nicht dauernd auf die Schenkel zu klopfen und auch die Schultern des Vorder-

mannes etwas zu schonen.

Hemmungsloses Trinenlachen ist gestattet!

Das Publikum ist buch- Ein Abenteuerfilm, der
stablich sprachlos, be- auf den Besucher los-

geistert und hingerissen

geht und thn mit seinen
von den phantastischen,

senaationellen Aber~ tollkiihnen Sensationen

teuern umklammenrt

Einmal ein Kriminalfilm, der nicht nur M@nner zu packen weiss,
sondern den sich auch Frawem mit grossem Genuss ansehen, weil
er seiner innern Spannung und raffinierten Handlungsfiihrung

wegen auf grobe dHussere Effekte verzichten kann |




Eine Bliitenlese aus der Hinorekiame

niedersten Triebe sich wendenden Anpreisungen so gross ist,

dass es geradezu schwer war, eine Auswahl zu treffen.

Minner, wie die Welt sie noch nie sah 3 @

Ménner, wie sie nicht mehr wiederkehren

Maénner wie Riesen, Riesen wie die Urwaldbdume, um die sie
kampfen. Manner, die mit beiden Beinen aut der Erde stehen und
den Kop{ hoch tragen. Mﬁnner, die sich holen, was sie braucl'\en,
wenn sie wollen, alles, Leben, Liebe, Land . . .

Tausende von: Filmen werden

noch kommen, aber einen ver-

gessen Sie nie!

Wir wollen es zum vornherein
offen sagen: Leute mit schwa-
chen Nerven bleiben besser

weg !

Wer diesen Kriminalfilm nicht
sieht, kann nie mehr mitreden,

wenn von grossartigen Filmen

¥ = gesprochen wird.
Woas will diese schéne Unbekannte im Bette eines
fremden Ehemannes? Was wiirden Sie, was wiirde

lhre Gattin dazu sagen? Eine pikante Szene mit
Herti Kirchner und Albert Matterstock

Es gibt keine Sensation, die
nicht in diesem Film vorkommt.
Der gewaltigste G-Menkampf
gegen die gefihrlichste Bande,
die jemals Amerika unsicher
gemacht hat.

Er betorte die Frauen mit Welche Zauberkraft lag
seinen blossen Blicken in einem Blick aus den
unditrieb sie an den Rand Augen des Mannes aus
der Selbstbeherrschung) Glut, Eisu. Leidenschaft?




	Frauen im Dienst : schweizerische Anfänge - finnisches Vorbild

